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Zusammenfassung

Mode und Geschlecht sind innerhalb modi-
scher Praktiken auf komplexe Art und Wei-
se miteinander verbunden. In diesem Beitrag 
schlage ich vor, eine intersektionale und eine 
queertheoretische Perspektive in die Mode-
forschung zu integrieren, um der Ambiva-
lenz und Hybridität modischer Praktiken me-
thodisch zu begegnen. Dabei fasse ich zu-
nächst Gender als interdependente Katego-
rie, die in sich bereits durch andere Katego-
rien kon struiert ist. Anhand zweier Beispie-
le, der modischen Stereotypisierungen dap-
per und DapperQ, skizziere ich beispielhaft, 
was eine solche Perspektive in der Modefor-
schung leisten kann. Dabei geht es exem-
plarisch darum, wie modische Gendernor-
men visuell und textuell konstruiert sind und 
wie sie, innerhalb queerer Praktiken, gestört 
bzw. dekonstruiert werden.

Schlüsselwörter
Mode, Intersektionalität, Interdependenz, 
Queerness, Stereotyp, DapperQ

Summary

Intersectionality and queer theory as critical 
approaches in fashion studies

The relationship between gender and fash-
ion can be characterized as highly complex, 
hybrid and ambivalent. I therefore  propose 
to incorporate two perspectives into its 
anal ysis. I conceive gender to be a catego-
ry which is characterized by its interdepen-
dency, meaning it is internally structured by 
other categories such as sexuality, class, race, 
ability and age. This intersectional approach, 
I expand by adding a concept of queerness. 
This enables me to focus on practices which 
disrupt, intervene in or deconstruct gender 
norms in fashion. I exemplify this approach 
by comparing two fashionable stereotypes: 
the American dapper and its appropriation 
DapperQ.

Keywords
fashion, gender, intersectionality, queer, 
stereo type, DapperQ
 

1  Einführung

Mode ist ein Ensemble ineinandergreifender modischer Praktiken. Im Kern dieser Prak-
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2  Mode und Intersektionalität

-

-
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 a. aus dem angloamerika-
4

5

1 Dazu gehört auch, dass anderen Dingen (Kleidungsstücken, Schnitten, Formen, Stilen usw.) dieser 
Status wieder aberkannt wird. 

2 Vgl. zum Konzept des Modekörpers als „Amalgamierung von Körper und Kleid“ (Lehnert  
2016: 19) vor allem Lehnert (2013), Kap. 2. Modekörper existieren laut Gertrud Lehnert nur in 
dem Zeitraum, in dem wir ein bestimmtes Kleiderensemble tragen. Die so zustande gekommene 
Verbin dung aus Kleidung und Körper schafft als Modekörper eine eigene Körperlichkeit bzw. 
Räumlichkeit und ermöglicht dann auch nur ein bestimmtes Bewegungsrepertoire.

3 Vgl. dazu einführend beispielsweise Leutner (2011). Zu Mode als System vgl. außerdem Kawamura 
(2005) und Esposito (2004).

4 Für einen Überblick zur Geschichte des Konzepts siehe Walgenbach 2012a und 2012b. „Intersec-
tionality“ als Ansatz fand über die Formulierung von „Achsen der Differenz“ (vgl. dazu vor allem 
die Arbeiten von Cornelia Klinger, z. B. Klinger 2003) ihren Weg in die deutschsprachigen Gender 
Studies. 

5 Dass die Markierung von Intersektionalität als ‚neuem‘ Ansatz z. T. zu Ausschlüssen anderer, ähn-
lich gelagerter Ansätze führen kann, hat Lann Hornscheidt (2014) eindrücklich gezeigt.
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Julia Hahmann

Der „deviante“ Körper: die Verhandlung 
des weiblichen Körpers in alltäglichen 
Kleidungspraktiken medialer Selbstinszenierung

Zusammenfassung

Kleidung kann als Material zur Identitätskon-
struktion verstanden werden, das anhand der 
Kenntnis impliziter wie expliziter Regeln si-
tuationsadäquat zur Inszenierung des erfolg-
reichen Subjekts eingesetzt wird. Dem devi-
anten Körper wird der Zugang zu trendbe-
wusster Kleidung limitiert und somit auch die 
Identitätskonstruktion als „fashionable per-
sona“ erschwert. Anhand einer inhaltsanaly-
tischen Untersuchung von Blog-Postings des 
Curvy Sewing Collective (CSC) und Selbstprä-
sentationen der sich als kurvig oder fett be-
zeichnenden Autorinnen können die Ausei-
nandersetzung mit Kleidung als Material und 
der Praxis des Ankleidens als an einer sozi-
alen Umwelt ausgerichteten Form der Opti-
mierung des eigenen Körpers nachgezeich-
net werden. Im Zusammenhang mit der Ge-
meinschaft des CSC entwickeln die unter-
suchten Subjekte Technologien des Selbst, 
die es erlauben, sich trotz wahrgenomme-
ner Devianz sozial akzeptabel zu kleiden und 
eine erfolgreiche Identitätskonstruktion als 
attraktive, modebewusste Frau zu unterstüt-
zen. Obgleich die dargestellten Attraktivitäts-
normen Vorstellungen von normativer Weib-
lichkeit reproduzieren, ermöglicht das Kollek-
tiv so individuelles Empowerment für die Teil-
nehmerinnen.

Schlüsselwörter
Deviante Körper, Identität, Fashion-Blogs, 
Praktiken des Kleidens, Nähen

Summary

“Deviant” bodies: Female bodies and every-
day clothing in online self-presentations

Clothes can be regarded as the material by 
which we construct identities. By knowing 
the implicit and explicit rules of social set-
tings we can use this material to successful-
ly stage a subject. Deviant bodies have limit-
ed access to seasonal fashion trends, which 
also prevents them constructing “fashionable 
personae”. Using a qualitative content anal-
ysis, the article investigates blog postings by 
the Curvy Sewing Collective. The self-presen-
tations of authors who self-identify as curvy 
or fat allow me to illustrate how these wom-
en use clothes as the material for as well as 
the practice of dressing as strategies for op-
timizing one’s corporeal capital. Women de-
velop technologies of the self in cooperation 
with the Curvy Sewing Collective which en-
able them to create socially acceptable cloth-
ing, despite their deviant bodies. In addi-
tion, these technologies support successful 
identity construction processes and produce 
 images of attractive, fashionable subjects. 
The collective therefore fosters individual em-
powerment, though under the conditions of 
normative femininity. 

Keywords
deviant bodies, identity, fashion blogs, cloth-
ing, sewing
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1  Vergeschlechtlichte Körper, korporales Kapital und 
Devianz

Der ideale weiblich gelesene Körper scheint – zumindest im globalen Norden – vor 

sich an Gesundheitspolitiken ablesen sowie an einem großen Markt an Konsumgütern 

sen“ Körpers (Shildrick 2002)
als bedenklich markiert wird 
im neoliberalen Setting nicht als „biologisches Schicksal“ verstanden wird  

poralen) Kapitalie 

keit zu sozial relevanten Kategorien) kommuniziert 

Betrachtet man Körper und Kleidung als 

„The individual and very personal act of getting dressed is an act of preparing the body for the so-
cial world, making it appropriate, acceptable, indeed respectable and possibly even desirable. Getting 
dressed is an ongoing practice, requiring knowledge, techniques and skills, from learning how to tie our 
shoelaces and do up our buttons as children, to understanding about colour, textures and fabrics and 
how to weave them together to suit our bodies and our lives“ (Entwistle 2015: 7). 

Clarke und Miller (2002)

ante des „Schönheitshandelns“  sind der Körper und das ihn kleidende 

1 Unter dem dritten Punkt, der handlungsfähigen Struktur, versteht Schroeter Bemühungen, den 
Körper gesund und leistungsfähig zu halten. Auch dies lässt sich mit Kleidung in Verbindung brin-
gen, beispielsweise im Bereich assistiver Technologien, ist aber für den vorliegenden Aufsatz nicht 
von Relevanz und wird hier nicht weiter ausgeführt.
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Claudia Amsler

Modisches Handeln als Strategie der 
Veruneindeutigung? Eine kritische Diskursanalyse 
über ‚islamische Mode‘

https://doi.org/10.3224/gender.v10i3.04

Zusammenfassung

Der Beitrag beschäftigt sich mit dem medi-
alen Sprechen über vestimentäre Praktiken 
rund um ‚die islamische Mode‘. Mithilfe der 
Wiener Kritischen Diskursanalyse argumen-
tiere ich dafür, dass eine postkoloniale Per-
spektive auf das Themenfeld von Mode und 
Geschlecht unabdingbar ist. So lässt sich 
durch die Analyse von deutschsprachigen Be-
richterstattungen, die durch Interviews mit 
Expertinnen und ethnografischen Beobach-
tungen flankiert wurden, die Janusköpfig-
keit von modischen Handlungen aufzeigen: 
Einerseits besitzen modische Handlungen 
das Potenzial, fixierte Bedeutungen von ver-
geschlechtlichten und religiös konnotierten 
Kleidungsstücken zu veruneindeutigen, an-
dererseits können sich in modischen Hand-
lungen und im Sprechen über sie koloniale 
Blick- und Denkregime aktualisieren. Insbe-
sondere das Stereotyp ‚der unterdrückten 
muslimischen Frau‘ wird immer wieder auf-
gerufen und dient in den Berichterstattungen 
dazu, ein ‚Gegenbild‘ zu konstruieren: die 
schöne, selbstbestimmte, kauffreudige Mus-
limin. Durch die referentielle Strategie der 
Synekdoche und Generalisierung wird die-
ses ‚Gegenbild‘ homogenisiert, exotisiert und 
gleichzeitig vereinnahmt.

Schlüsselwörter
Postkolonialismus, Diskursanalyse, Religion, 
Geschlecht, Veruneindeutigung

Summary

Fashion acts as strategies for creating ambi-
guities? A critical discourse analysis of “Islam-
ic fashion”

This article discusses the media lan guage 
used to talk about clothing practices around 
the topic of “Islamic fashion”. Adopting the 
discourse-historical approach, I argue that 
a postcolonial perspective of fashion and 
gender is indispensable. An analysis of ar-
ticles written in German, expert interviews 
and ethnographic observation reveals the 
Janus-faced nature of fashion acts: On the 
one hand, fashion acts have the potential to 
make fixed meanings of gendered and reli-
gionized clothes ambiguous. On the other 
hand, colonial regimes of gaze and thinking 
can be updated in fashion acts and speaking 
about them. In particular, the stereotype of 
“the oppressed Muslim woman” is repeat-
edly invoked and serves to create a coun-
ter-image in reporting: the beautiful, self-de-
termined Muslim who is eager to buy. This 
counter-image is homogenized, exotified and 
simultaneously appropriated through the ref-
erential strategies of synecdoche and gener-
alization.

Keywords
postcolonialism, discourse analysis, religion, 
gender, ambiguity 
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1 Einleitung

„Die Mode soll Frauen befreien. Ach was. Es hat herzlich wenig mit Diversität zu tun, wenn ein Model 
seine Religion ostentativ zur Schau stellt. Die interessiert niemanden, denn der Laufsteg ist sozusagen 
neutrale Zone. Es ist zudem geradezu grotesk, denn Mode soll die Frauen ja eben befreien von all dem, 
was ihnen wer auch immer vorschreibt; Mode ist das explizite Gegenteil von Vorschriften.“ 

(Weber 2017: 36)

Bettina Webers Kommentar in der Schweizer Zeitungsbeilage Der kleine Bund ist ein 
Beispiel für mediales Sprechen über vestimentäre Handlungen. Genauer ein Beispiel für 
das Sprechen über die sog.1

Diskurs2, unter den vielfältige vestimentäre Praktiken subsumiert werden. Diese Prakti-
ken erhielten seit 2013 in den deutschsprachigen Medien eine erhöhte Visibilität, indem 
beispielsweise wie von Weber über Modenschauen berichtet wird, auf denen das Model 

York and Milan“ (Camhi 2017) – oder wenn große Modekonzerne wie Dolce & Gab-

die Werbung Close the Loop von H&M (2015), in der zum ersten Mal Mariah Idris-
si, ein muslimisches Model mit Kopftuch, für H&M warb. In Webers Aussagen sind 

3 bekannt 
sind. Religion wird hierbei als eine Institution verstanden, die insbesondere Frauen* 
unterdrücke und von der sie befreit werden müssten. In dieser Logik scheinen Religion 
und Mode unvereinbar, erstere stehe für Vorschriften und Tradition und letztere für die 
Befreiung von Zwängen und für Fortschritt. Ein Kopftuch als religiöses wie auch modi-
sches Zeichen zu interpretieren, scheint in dieser Leseweise eine Unmöglichkeit. Diese 
dichotome Logik wird medial seit geraumer Zeit von Bloggerinnen und Instagramerin-

-

diese angeblichen Widersprüchlichkeiten vereinen. Diese Selbstrepräsentationen stehen 
im Widerstreit zum dominanten medialen Sprechen über
Weber ist einerseits ein Beispiel für dieses dominante Sprechen. Andererseits ist es ein 
Exempel dafür, wie Mode, Geschlecht und Religion ver- und entkoppelt wie auch es-
sentialisierend gedacht werden können und wie mehr oder weniger stillschweigende 
Vorannahmen über Mode gewisse gesellschaftliche Positionen und Überzeugungen als 

Um diesem statischen Verständnis von Mode gegenüberzutreten, gehe ich im Fol-
genden von einem performativen Verständnis aus: Mode als eine ästhetische und sozial 

1 Im Folgenden werden Formulierungen wie „sog.“ oder einfache Anführungszeichen benutzt, um 
sich von pauschalisierenden Begriffen zu distanzieren.

2 Ich folge der Wiener Kritischen Diskursanalyse, die Diskurs als „empirische[n] Beschreibungsbegriff 
konzipiert und als kontextgebundene sprachliche oder sonstige semiotische Form sozialer Praxis“ 
begreift (Reisigl 2011: 479).

3 Beim ‚Kopftuchstreit‘ handelt es sich aber nicht um einen Streit, der sich auf Kopftücher oder 
Kopfbedeckungen per se bezieht, sondern auf Kopftücher, die von Musliminnen getragen werden. 
Die Hauptfrage, die zur Diskussion steht, ist, ob eine muslimische Frau* „ein Kopftuch tragen bzw. 
sich verschleiern darf, soll oder gar muss“ (Jäger/Jäger 2007: 109).
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Antonella Giannone

(Un)modelling Gender: Models zwischen Mode und 
Gesellschaft

Zusammenfassung

Als Technology of Gender im Sinne von 
 Teresa de Lauretis (1988) steht Modeln im 
Zeichen des kulturell konstruierten und ge-
sellschaftlich ausgetragenen Weiblichen. 
Gerade im Kontext dieses geschlechtlich so 
deutlich markierten Handlungsraums wer-
den gegenwärtig Genderstereotype dekon-
struiert und Identitäten infrage gestellt. Die-
ser Beitrag fokussiert aus modetheoretischer 
Perspektive auf die kulturelle Rolle des Mo-
dels. Er setzt sich mit der These auseinander, 
dass es zu einer prägenden „Sozialfigur der 
Gegenwart“ im Sinne von Stephan Moebius 
und Markus Schroer (2010) geworden ist. Als 
solche adressiert das Model durch seine breit 
aufgefächerte, intertextuelle bzw. intermedi-
ale Präsenz grundlegende Fragen bezüglich 
der gegenwärtigen Relation zwischen Mode 
und Identitätskonstruktionen. 

Schlüsselwörter
Model, Vorbild, Mode, Körper, Weiblichkeit

Summary

(Un)modelling gender: Models between 
 fashion and society

As a technology of gender under Teresa de 
Lauretis’s 1988 definition, fashion modelling 
can be considered as a field in which the fe-
male has traditionally been culturally con-
structed and socially staged. Nevertheless, 
modelling is currently turning into a practice 
in which gender stereotypes can be decon-
structed and each identity formation can be 
questioned and challenged. The article as-
sumes that fashion models have become cen-
tral social figures of the present time, that is 
collective, intermedial and intertextual fig-
ures who address structural questions around 
the relationships between fashion and identi-
ty construction.

Keywords
model, role model, fashion, body, femininity 

1  Ex Cover Girls

Système de la Mode 
cover girl

-
-

Funktion

-
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Queering Gender Queering -
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2  Das Tun der Models
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Petra Leutner

Die Kleidung von Künstlerinnen und ihre Bedeutung 
für die Mode 

Zusammenfassung

Der Beitrag zeigt, dass der Habitus von Künst-
lerInnen impliziert, Individualität als künstleri-
sche Selbstbekräftigung zu inszenieren, wo-
bei Kleidung eine wichtige Rolle spielt. Eine 
These lautet, dass sich dies bei Künstlerinnen 
zunächst anders ausnimmt als bei Künstlern, 
weil die Tradition schöpferischer Hervorbrin-
gung männlich dominiert ist. An Beispielen 
wird verdeutlicht, dass von Künstlerinnen-
kleidern wichtige Impulse für die Mode aus-
gehen können. Gegenstand der Recherche 
und Analyse sind Selbstzeugnisse und Werke 
von Künstlerinnen, Fotografien, Modekollek-
tionen und Sekundärliteratur. Aussagekräfti-
ge Einzelfälle werden beleuchtet, wobei der 
systematische Aspekt gegenüber dem histo-
rischen im Vordergrund steht. Es stellt sich 
heraus, dass die vestimentären Inszenierun-
gen von KünstlerInnen der professionellen 
Selbstermächtigung dienen. Da diese Selbst-
ermächtigung den Künstlerinnen lange Zeit 
verwehrt war, wurden spezielle Formen der 
Appropriation entwickelt. In der Gegenwart 
lassen sich allerdings vielfältige Nachwirkun-
gen von KünstlerInnenkleidern auf die Mode 
erkennen.

Schlüsselwörter
Künstlerinnen, Habitus, Patriarchale Muster, 
Selbstinszenierung, Kleidung, Mode

Summary

The clothes of women artists and their  impact 
on fashion

This article aims to show the important role 
of clothing for the habitus and self-enact-
ment of artists and women artists. The as-
sumption is that it is more difficult for wom-
en artists to fulfil the modern demand for no-
ticeable self-presentation. The reasons for 
this are analyzed and examples are used to 
demonstrate that fashion designers are 
inspir ed by women artists’ individuality in 
cloth ing. The subject matter of my research 
and analysis is personal testimonials and writ-
ings by women artists, secondary literature, 
photographs, art pieces and fashion collec-
tions. The focus is on a systematic analysis. 
The article shows that women artists have to 
put up with being excluded on account of 
patriarchal patterns and structures in the 
world of literature and art. That is the main 
reason why they developed strategies for ap-
propriating clothing. Different strategies of 
self-enactment arose. Individual items of 
cloth ing are inspirational for both women 
and men fashion designers and continue to 
exert an influence on fashion today. 

Keywords
women artists, habitus, patriarchal patterns, 
self-enactment, clothing, fashion 
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 Aufsätze: Offener Teil

Folke Brodersen   

Gestalt(ung) des Coming-out. Lesbische und schwule 
Jugendliche und junge Erwachsene in der Ökonomie 
der Sichtbarkeit

https://doi.org/10.3224/gender.v10i3.07

Zusammenfassung

Coming-out stellt insbesondere für lesbische 
und schwule Jugendliche und junge Erwach-
sene eine relevante Aushandlung mit Umfeld 
und Welt dar. Der Beitrag untersucht das Er-
leben und Gestalten dieser Praxis. Die Sekun-
däranalyse 19 problemzentrierter Interviews 
zeigt, dass Coming-out als Problem des Spek-
takels hervorhebender Dramatisierung und 
des unausweichlichen Drucks gedeutet wird. 
Strategien der Heteronormalisierung, der 
Usurpation und der Aussetzung der Seinsre-
lation reagieren auf diese Problematisierun-
gen und setzen sie teilweise außer Kraft. Die 
Fallstricke der Sichtbarkeit als Po liti kum, Au-
thentizitätsanforderung und unhintergehba-
re Tatsache verweisen dabei auf eine gesell-
schaftliche Wandlung – eine Transformation 
der Ökonomie der Sichtbarkeit. Trotz – oder 
gerade wegen – der Vielzahl sich outen-
der Stars und Aktivist_innen, Familien- und 
Freundschaftserzählungen sind nicht Les-
bisch- und Schwul-Sein selbstverständlicher 
geworden, sondern die Praxis des Coming-
outs. Der Akt der Herstellung von Sichtbar-
keit hat eine Eigenständigkeit entwickelt und 
ist nun selbst Zeichen der Homosexualität.

Schlüsselwörter
Coming-out, Sichtbarkeit, Queer Studies, Ju-
gendforschung

Summary

Shape/shaping of coming out. Lesbian and 
gay adolescents and young adults in the  
economy of visibility

Coming out represents a relevant negotiation 
with the social environment and the world 
for lesbian and gay adolescents and young 
adults in particular. The article focusses on 
how this practice is experienced and shaped. 
Secondary analyses of 19 problem-centred 
interviews indicate that coming out is inter-
preted as a problematic dramatization of an 
event and as the inevitable pressure to come 
out. Some of the interviewees reacted to 
their problematization by adopting the 
strate gies of hetero-normalization, usurpa-
tion and the negation of an identitarian rela-
tion. The requisition of visibility as a political 
practice, authentic self-display and indispu-
table fact suggest that society is undergoing 
change – a transformation of the “economy 
of visibility”. Despite – or because of – the 
countless outings of activists and stars, the 
narratives of families and friends, it is not 
being lesbian or gay which is now taken as a 
matter of course, but the practice of coming 
out. The act of becoming visible has itself be-
come the signum of homosexuality.

Keywords
coming out, visibility, queer studies, youth 
studies

1  Narrative des Coming-outs

Dass ein Coming-out überflüssig wird. // I: Mhm. // C: Dass ich quasi (.) mich nicht outen muss, sondern 
(.) es [jemanden lieben und dies öffentlich zeigen] halt einfach mache und es wird nicht gefragt, son-
dern- weil es selbstverständlich ist. (Christoph: 20)1

1 Alle Namen sind anonymisiert. Die weitere Angabe ist die Seitenzahl des Transkripts.

7-Gender3-18_OT_Brodersen.indd   85 18.07.2018   17:04:40

https://doi.org/10.3224/gender.v10i3.07


86 Folke Brodersen   

GENDER 3 | 2018

-

-
-

-

-
-
-

2

-

-
-

2 So findet ein erstes Coming-out in der Kohorte der 14- bis 27-Jährigen im Jahr 2015 im Durch-
schnitt im Alter von 17 Jahren statt (Krell/Oldemeier 2015). Da es sich zum Zeitpunkt des ersten 
Coming-outs somit zumeist noch um Jugendliche handelt, wird dieser Terminus im Folgenden als 
verkürzte Bezeichnung für die befragten Jugendlichen und jungen Erwachsenen verwendet. Zur 
spezifischen Situierung des Coming-outs im Erwachsenenalter siehe Krell (2014). 
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Mona Motakef, Julia Bringmann, Christine Wimbauer   

Gerechtigkeitsvorstellungen im Lebens-
zusammenhang – eine geschlechtersoziologische 
Perspektivenerweiterung am Beispiel von Für- und 
Selbstsorgearrangements prekär Beschäftigter

https://doi.org/10.3224/gender.v10i3.08

Zusammenfassung

Fragen der Un-/Gerechtigkeit v. a. in der 
Erwerbssphäre sind (wieder) auf die politi-
sche Agenda gerückt. Ausgehend von der 
geschlechtersoziologischen Kritik an einem 
engen Arbeitsbegriff plädieren wir dafür, 
Gerechtigkeitsvorstellungen im Lebenszu-
sammenhang zu betrachten. Wir fragen, 
welche Missstände aus einer Perspektive 
des Lebenszusammenhangs als ungerecht 
erfahren werden, basierend auf narrativen 
Interviews mit prekär Beschäftigten, die wir 
in einem hermeneutischen Auswertungs-
prozess interpretierten. Wir rekonstruieren, 
welche Missstände die Befragten als nicht er-
füllte Gerechtigkeitsansprüche erheben und 
welche nur als nicht erfüllte Wünsche, wobei 
wir Sorgearrangements ins Zentrum stellen. 
Anhand dreier Fallbeispiele zeigen wir, dass 
nur Fürsorge normative Kraft entfalten kann, 
während zur Einforderung angemessener 
Bedingungen zur Selbstsorge meist nor-
mative Rahmen fehlen. Fürsorge ist zudem 
vergeschlechtlicht und aus dem Anspruch, 
gute Pflege zu leisten, kann selbstdestruk-
tives Potenzial erwachsen. Gesellschaftspo-
litisch ist zu fragen, wie normative Rahmen 
für angemessene Selbstsorge und gerechte 
Bedingungen für selbstsorgsame Pflege von 
Anderen etabliert werden können.

Schlüsselwörter
Gerechtigkeit, Fürsorge, Selbstsorge, Aner-
kennung, Arbeitsgesellschaft, Prekäre Be-
schäftigung

Summary

Conceptions of justice in life arrangements 
– A broad gender-sociological perspective 
using the example of the (self-)care arrange-
ments of precarious workers

Issues around justice and injustice in the work 
sphere are (back) on the political agenda. 
While focusing on conceptions of justice, we 
argue in favour of giving explicit considera-
tion to life arrangements and, thus, to (self-)
care. Thereby we relate to the feminist cri-
tique of a narrow definition of work applied 
in social sciences. We ask what people per-
ceive as being unjust in terms of life arrange-
ments. Narrative interviews with precarious 
workers form our empirical basis. We ana-
lysed the interviews in a multi-level herme-
neutical process. Based on three empirical 
examples, we reconstruct which aspects of 
life arrangements qualify as a claim of in/just-
ice and which are only defined as unfulfilled 
wishes. We demonstrate that a normative 
framework is only available for care work. By 
contrast, no such normative framework is 
available when it comes to putting in place 
appropriate conditions for self-care. How-
ever, care arrangements are highly gendered 
and the claim for good care work has the 
pot ential to be destructive for the care-giving 
person. We ask, from a socio-political per-
spective, how normative frameworks for de-
cent self-care and fair conditions of “self-car-
ing” care can be established.

Keywords
justice, care, self-care, recognition, working 
society, precarious employment
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Ein zentrales und umkämpftes Versprechen des Kapitalismus lautet, dass Gerechtigkeit 
auf Leistung in der Erwerbssphäre basiere. In dieser werden seit den 2000ern mit dem 
Sozialstaatswandel unsichere Beschäftigungsverhältnisse ausgebaut, was sozialwissen-

-

Leistungsgerechtigkeit an Bedeutung, wenn Leistung immer seltener mit erwerbsbezo-

Studien aus der Arbeits- und Industriesoziologie 
, die aber überwiegend sicher Beschäftigte betrachten.

-
-

gesamten Le-
benszusammenhang  lässt sich ein umfassendes Verständ-

Wir plädieren für eine geschlechtersoziologische Perspektivenerweiterung der mit 
Gerechtigkeit befassten Arbeits- und Industriesoziologie und der empirischen Gerech-
tigkeitsforschung, die wir im Folgenden vorstellen. Wir gehen davon aus, dass Gerech-

-
-

mensionen des Lebenszusammenhangs Gegenstand von Gerechtigkeitsansprüchen sein. 
In diesem Beitrag fokussieren wir, auch wenn wir vom gesamten Lebenszusammen-
hang ausgehen, die Dimensionen der Fürsorge und Selbstsorge. Dabei stellen wir Ge-

dabei jedoch nicht immer in allen Dimensionen virulent werden. Unsere Forschungs-

prekär Beschäftigten als ungerecht erfahren werden – und wie Geschlecht dabei rele-

Anerkennung? ‚Arbeit‘ und ‚Liebe‘ im Lebenszusammenhang prekär Beschäftigter“ 

in den verschiedensten Lebensbereichen. 
Im ersten Abschnitt skizzieren wir den Forschungsstand, im zweiten Abschnitt stel-

len wir unsere Forschungsheuristik ‚Gerechtigkeitsvorstellungen im Lebenszusammen-
hang‘ vor. Anschließend präsentieren wir drei exemplarische Fälle, um die Bedeutung 
des Lebenszusammenhangs und der Für- und Selbstsorge für Gerechtigkeitsvorstellun-
gen empirisch aufzuzeigen. Der Beitrag schließt mit einer Diskussion der Ergebnisse 
und einem Ausblick.
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LGBTIQ*-Wähler*innen in Berlin und Wien. Politische 
Präferenzen, Parteienwettbewerb und elektorale 
Resonanz

GENDER Heft 3 | 2018, S. 118–135 https://doi.org/10.3224/gender.v10i3.09

Zusammenfassung

Die vorliegende explorative Studie widmet 
sich dem Wahlverhalten von LGBTIQ*-Perso-
nen im Kontext der Abgeordnetenhauswahl 
in Berlin (2016) und der Gemeinderatswahl 
in Wien (2015). Untersucht wird erstens die 
queer-politische Agenda der Parteien und 
zweitens das Wahlverhalten von LGBTIQ*, 
einer bislang in der Wahlforschung weitest-
gehend ignorierten Bevölkerungsgruppe. Der 
Vergleich der untersuchten Wahlprogramme 
zeigt, dass queer-politische Themen Marker 
für Differenz und Konkurrenz im Parteien-
wettbewerb darstellen. Die Ergebnisse der 
Onlinebefragung zeigen, dass die Methode 
eines selbstselektiven Samples geeignet ist, 
um die politischen Präferenzen von LGBTIQ*-
Personen zu untersuchen. Die Parteipräfe-
renz für grüne Parteien ist sowohl in Berlin 
als auch in Wien ausgeprägt. Jenseits des-
sen gibt es indes in Berlin wie auch in Wien 
LGBTIQ*-Personen, die rechtspopulistische 
Parteien und Positionen unterstützen.

Schlüsselwörter
Queer Studies, Wahlforschung, Österreich, 
Deutschland, LGBTIQ*

Summary

LGBTIQ* voters in Berlin and Vienna. Political 
preferences, competition between political 
parties and electoral resonance

This explorative study investigates the elec-
toral behaviour of LGBTIQ* individuals in the 
context of state parliamentary elections in 
Berlin (2016) and municipal elections in Vien-
na (2015). We investigate both the compet-
ing parties’ queer agendas and the electoral 
behaviour of the LGBTIQ* community, a pop-
ulation group which is generally neglected in 
electoral studies. A comparative analysis of 
the parties’ election manifestos shows that 
queer political issues are markers of differ-
ence and competition between parties. The 
findings of the online survey prove that the 
methodology of a self-selective sample is 
suit able for studying the political preferences 
of LGBTIQ* individuals. Their preference for 
Green parties is pronounced both in Berlin 
and Vienna. Beyond that, however, LGBTIQ* 
individuals in Berlin and in Vienna also sup-
port right-wing populist parties and posi-
tions.

Keywords
queer studies, electoral research, Austria, Ger-
many, LGBTIQ*

1  Einleitung1

Bislang gibt es kaum empirische Studien zum Wahlverhalten und zu politischen Präfe-
renzen der LGBTIQ*2-Community. Angesichts der Tatsache, dass die Wahlforschung 

1 Wir bedanken uns bei Ute Kernler für die wertvolle Unterstützung bei der Erarbeitung dieses Bei-
trages. Unser Dank gilt weiterhin Michael Hunklinger (Donau-Universität Krems) und Tina Olteanu 
(Universität Wien), mit denen wir gemeinsam an dem Projekt der LGBTIQ*-Wahlstudien arbeiten.

2 LGBTIQ* steht hier für Lesbian, Gay, Bisexual, Trans*, Intersex*, Queer.
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einer der etabliertesten Zweige der Politikwissenschaft ist und es sich bei LGBTIQ* um 
eine numerisch und sozial relevante Gruppe handelt, ist dies einerseits erstaunlich. An-
dererseits hängt dies mit methodischen Problemen zusammen, die eine Analyse dieser 
sogenannten Spezialpopulation erschweren. 

Der vorliegende Beitrag widmet sich anhand der Beispiele der jeweils jüngsten 
Gemeinderatswahl in Wien (11.10.2015) und der Abgeordnetenhauswahl in Ber-
lin (18.09.2016) den Befunden zweier explorativer Studien zum Wahlverhalten von 
LGBTIQ*-Personen in Berlin und Wien3: Welches Angebot machen die antretenden 
Parteien an LGBTIQ*-Wähler*innen? Und wie wählen LGBTIQ*-Wähler*innen über-
haupt? Im Folgenden geht es demnach nach einer kurzen Darstellung der Erhebungs-
methode insbesondere um die queer-politische Agenda der Parteien bei den beiden un-
tersuchten Wahlen und anschließend um deren Resonanz bei LGBTIQ*-Wähler*innen. 
Zwar zeigt sich, dass Parteien mit einer progressiven LGBTIQ*-Agenda auch wesent-
lich mehr Zustimmung bei LGBTIQ*-Wähler*innen erfahren; jedoch sind für den Bei-
trag angesichts aktueller parteipolitischer Entwicklungen in Deutschland und Österreich 

2  Datenerhebung und Datenanalyse

Die empirische Wahl- und Einstellungsforschung basiert im Wesentlichen auf Um-
fragen; die Datenerhebung erfolgt meist durch computergestützte Telefoninterviews 
(CATI). Dieses Instrument der Datenerhebung ist für die Untersuchung von LGBTIQ*-
Wähler*innen nicht geeignet, da Voraussetzung für die Durchführung einer repräsenta-
tiven Umfrage ist, dass Daten über die Grundgesamtheit verfügbar sind. Aus nachvoll-
ziehbaren Gründen ist jedoch diese Voraussetzung in Bezug auf LGBTIQ*-Personen 
nicht gegeben – es ist nicht bekannt, wie viele LGBTIQ*-Personen in einem bestimm-
ten Gebiet tatsächlich leben. Aufgrund der (Straf-)Verfolgung von nicht-heterosexuellen 
Menschen in der Vergangenheit (Gammerl 2010; Rathkolb/Ardelt 2016) und der wei-
terhin anhaltenden Diskriminierung von LGBTIQ*-Personen (Antidiskriminierungs-
stelle des Bundes 2017; Heitmeyer 2012; Decker/Kiess/Brähler 2016) werden bei der 

(Gender), zur sexuellen Orientierung und zu Beziehungsformaten jenseits des perso-
nenstandsrechtlichen Familienstandes erhoben. Dies ist plausibel, da allen garantierten 
Grundrechten und Antidiskriminierungsstandards zum Trotz ein Coming-out gegenüber 

Privatsphäre gedeutet wird (Bager/Elsuni 2017; Klages 2015). 
Insofern sind also derzeit lediglich Schätzungen verfügbar, wie hoch der Anteil der 

LGBTIQ* an der Gesamtbevölkerung ist. Die jüngste Hochrechnung geht davon aus, 
dass sich in Deutschland 6,4 Prozent der Männer und 8,4 Prozent der Frauen als LGBT4 

-

3 Weitere Informationen zum Projekt, weitere Ergebnisse der Studien sowie Presseberichte finden 
sich unter www.lgbtiq-wahlstudie.eu.

4 Dalia Research verwendet die Abkürzung LGBT für „Lesbian, Gay, Bisexual and Transgender com-
munity“ (Dalia Research 2016).

9-Gender3-18_Neve.indd   119 24.07.2018   12:22:22

http://www.lgbtiq-wahlstudie.eu


Caroline Braunmühl

Normalisierung versus Normativität? Dem 
konstitutiven Außen Rechnung tragen
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Zusammenfassung

Michel Foucaults Unterscheidung zwischen 
Normativität und Normalisierung im Sinne je 
unterschiedlicher Machttechniken ist in neu-
ere Gegenwartsdiagnosen eingeflossen. Ziel 
des Beitrags ist es, diese Unterscheidung als 
aus intersektionaler Sicht zutiefst problema-
tisch zu erweisen. Dazu nehme ich in metho-
discher Hinsicht eine von der Arbeit Judith 
Butlers geprägte Perspektive auf Normativi-
tät und die für sie konstitutiven Ausschlüsse 
ein. Der Fokus meiner Analyse liegt neben 
der Foucaultschen Begriffsbildung auf deren 
Weiterentwicklung durch Jürgen Link und 
insbesondere durch Gundula Ludwig; in Ge-
stalt von Ludwigs Unterscheidung zwischen 
Heteronormativität und Heteronormalisie-
rung. Zentrales Ergebnis der Analyse ist, dass 
die letztere Unterscheidung – wie auch die 
Foucaultsche Unterscheidung zwischen Nor-
mativität und Normalisierung – fälschlicher-
weise impliziert, Normalisierung sei post-nor-
mativ. In meiner Diskussion dieses Befundes 
schlage ich vor, die von Ludwig entwi ckelte 
Unterscheidung durch eine Unterschei-
dung zwischen Heteronormalisierung und 
Hetero normation zu ersetzen – wobei diese 
zwei Machttechniken beide als konstitutiv  
(hetero-)normativ zu verstehen sind.

Schlüsselwörter
Normalisierung, Normativität, Michel  Foucault, 
Jürgen Link, Gundula Ludwig, Judith Butler

Summary

Normalization vs. normativity? Taking ac-
count of the constitutive outside 

Michel Foucault’s distinction between norma-
tivity and normalization has influenced recent 
diagnoses of the present. The article aims to 
demonstrate that this distinction is deeply 
problematic from an intersectional point of 
view. Methodologically, I approach the sub-
ject from a Butlerian perspective upon nor-
mativity and the exclusions which are consti-
tutive of the latter. The analysis focuses on 
the aforementioned Foucauldian distinction 
as well as on how it has been developed by 
Jürgen Link and especially Gundula Ludwig, 
who introduced a further distinction bet-
ween heteronormativity and heteronormali-
zation. The key result of my analysis is that 
the latter distinction – like Foucault’s – incor-
rectly implies that normalization is post-nor-
mative. In my discussion of that result, I pro-
pose remedying this problem by reframing 
the terminology developed by Ludwig into a 
distinction between heteronormalization and 
heteronormation, on the understanding that 
both of these technologies of power are con-
stitutively (hetero)normative.

Keywords
normalization, normativity, Michel Foucault, 
Jürgen Link, Gundula Ludwig, Judith Butler

1  Einleitung

Michel Foucaults Unterscheidung zwischen Normativität und Normalisierung im Sinne 

Ziel des vorliegenden Beitrags ist es, diese Unterscheidung als aus intersektionaler Per-
-
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-
lesungen zur Gouvernementalität, in denen er diese Unterscheidung vornahm (Foucault 

close read-
ing eingehend mit Foucaults Unterscheidung zwischen Normativität, Normation und 

zutiefst von 
Normen bestimmt 

warts diagnosen, die Foucaults spätere Unterscheidung zwischen Normativität und 

 Normativität dar, inwiefern 
Normalisierung konstitutiv normativ ist

Normation Hand in Hand gehen, wobei sie als biopoliti-
sches Tandem normativ

-

2  Gegenwartsdiagnosen im Anschluss an Foucault: 
Normalisierung versus Normativität?

-

Normation
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